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Gottfried w Locher Felix Manz' Abschiedsworte
an seine Mitbrüder vor der
Hinrichtung 1527:
Spiritualität und Theologie.
Die Echtheit des Liedes «Bey Christo will ich bleiben».

I. Thema und Autor
Der berühmte «Aussbund etlicher schöner christlicher Geseng», das älteste
Gesangbuch der Schweizer Täufer und der oberdeutschen Mennoniten, erschien
zuerst wohl im Jahre 1570; Herausgeber und Druckort sind unbekannt. Bereits im
16. und 17. Jahrhundert wurde es oftmals wieder aufgelegt. Singen die Amish in
Pennsylvanien heute noch daraus? Noch 1964 war das der Fall. Die Texte waren
den Gemeinden dort zwar nur noch teilweise verständlich, doch die Prediger
erklärten sie. So habe ich es dort damals miterlebt.
Die Ausgabe von 1583 dieses umfangreichen Liederbuches, das zudem viele
Erinnerungen an die Verfolgungszeiten und ihre Blutzeugen festhält, überliefert in
18 langen Strophen ein Abschiedsgedichf von Felix Manz, das er laut den
ersten Zeilen wohl im Gefängnis verfasst haben soll, da ihn das drohende Todesurteil

vor die Wahl zwischen zeitlichem und ewigen Leben stellte.
Das Lied macht von Anfang bis Ende den Eindruck der Situationsgemässheit, der
spontanen, lebhaften, oft prägnanten poetischen Formulierung und damit der
Echtheit. Die vorgesehene Melodie passt gut und war der Verbreitung förderlich;

der Deutsche Liederhort von Erk und Böhme teilt zu «Ich stund an einem morgen

,» mit: «Das war das berühmteste der Abschiedslieder vom 15. bis 17.
Jahrhundert.»2

Wir wissen: Der Priestersohn Felix Manz, aus altem Zürcher Bürgergeschlecht,
Kleriker, fromm und sehr gebildet - und das hiess auch: er hatte gelernt, wie man
Gedichte macht - war von Anfang an einer der eifrigsten Anhänger und Helfer
des Reformators Huldrych Zwingli, seitdem derselbe zu Neujahr 1519 in Zürich zu
predigen begonnen hatte. Mit Zwingli zusammen betrieb er Hebräisch-Studien.
Es war ihm aber um die gesamte evangelische Theologie zu tun. Nach der Gründung

von Zwingiis Seminar, der «Prophezey», bemühte er sich dort um den
Lehrauftrag für das Alte Testament.
Um die Zeit der Zweiten Disputation, im Herbst 1523, bildete sich jene Opposition,

die der Obrigkeit prinzipiell das Recht jeglicher Kirchenleitung, auch das jus
reformandi, bestritt. In diesen Kreisen trat Manz innerhalb des bibellesenden,
friedfertig sich zurückziehenden Flügels hervor. Nach Ausweisung der offensiven
Leitergestalten wie Stumpf und Castelberger, bald auch Blaurocks, wurde Manz
neben Konrad Grebel führend in der zurückbleibenden, auf Weitabgewandtheit

zurückgeworfenen Gemeinschaft, die sich nun als die «kleine Herde», die
das Reich erwartet3, zu fühlen begann. Im fünften Jahr vergeblicher
Verständigungsbemühungen durch Gespräche wurde er in der Limmat ertränkt, erster
der langen Reihe täuferisch-freikirchlicher Märtyrer. Dass er seinen Anhängern
als geistliches Testament ein Mahnwort hinterlassen werde, war zu erwarten.

II. Echtheit
Unter diesen Umständen würde kaum jemand an der Echtheit des Gedichtes
«Bei Christo will ich bleiben .» zweifeln, brächte nicht der berühmte «Märtyrer-
Spiegel», neu-hochdeutsch aus Ephrata/Pennsylvanien 1748, eine Paraphrase in
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Prosa.4 Die verdienten Editoren der Quellen zur Geschichte der Zürcher Täufer
halten diese Prosa-Fassung für die ursprüngliche; desgleichen der massgebliche
Manz-Biograph Ekkehart Krajewski. Das Poem sei die spätere Bearbeitung durch
einen unbekannten Anonymus.
Meines Erachtens lässt sich aber an Sprache, Form und Inhalt zeigen, dass es
sich umgekehrt verhält. Vielmehr handelt es sich um eine fortlaufende Erläuterung

der Verse im 18. Jahrhundert, als deren schwäbische Schriftsprache des 16.
Jahrhunderts auch in den Pennsylvania-Dutch sprechenden Versammlungen
unverständlich wurde.
Wir geben zu unsern drei Behauptungen je einen oder zwei Belege, die sich
leicht vermehren liessen.

1. Zur Sprache
Die vierte Strophe klagt:

«Der'n man jetzt vil thut finden
wol auf der Erden weit,
Die Gottes wort verkünden,
stehn doch in hass und Neid:
Keyn göttlich liebe sie nicht hond .» u.s.w.

Das ist «Meistersang» des 16. Jahrhunderts wie bei Hans Sachs in Nürnberg oder
Nikiaus Manuel in Bern. Beachte als Einzelheit in der letzten zitierten Zeile die
doppelte Verneinung. Dieselbe kommt auch bei Luther vor, bei Paul Gerhardt
sogar noch häufig, desgleichen heute noch im Zürcher Dialekt. Die hochdeutsche

Schriftsprache des 18. Jahrhunderts hat sie jedoch längst verlassen. Im
Prosa-Brief lautet unsere Stelle (S. 218 mitte):

«Aber ach, welche Menschen findet man heut zu Tag, welche sich
des Evangelii rühmen, davon viel lehren, reden und andern verkündigen,

seynd aber gleichwohl voll Hass und Neid, haben keine
göttliche Liebe in ihnen .» u.s.w.

Dieses «ach» und «heut zu Tag» ist Stil empfindsamer pietistischer Andachtsbücher
des 18. Jahrhunderts.

2. Zur Form

Die letzte Strophe auf Seite 220 mahnt:
«Wir müssen underscheyden,
nun mercket mich mit fleiss,
Die Schaflein auf der Heyden
die suchen Gottes preiss.
Daran daurt sie keyn haab noch gut
durch Christum den vil rejnen,
der hält's in seiner hut.»

Das heisst heute noch im Schweizerdeutschen: «Hab und Gut für Christus
hinzugeben, .dauert', reut sie nicht, ist ihnen nicht zu viel.» Daraus macht das
schulmeisterliche 18. Jahrhundert (S. 219 oben):

«Hierauf müssen wir den Unterscheid wahrnehmen, dann die Schafe
Christi suchen die Ehre Gottes, dieselbe suchen sie und lassen

sich davon weder Haabe noch zeitliches Vermögen abhalten .»

u.s.w.
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Dass wir dem braven Erklärer nicht Unrecht tun, dazu noch der Anfang der
vorletzten Strophe (S. 221 unten):

«Hiermit wil ichs beschliessen;
merckt auff, jr frommen all. .»

Das lautet nunmehr (S. 219 unten):
«Hiermit will ich meine Vorstellung endigen und begehre von allen
Frommen .»

Das soll der Briefstil eines Todgeweihten aus dem Gefängnis sein? Nimmermehr.

3. Zum Inhalt

Diese Beispiele haben uns bereits den Eindruck gegeben, der mich das ganze
Stück hindurch verfolgt, nämlich dass der strebsame Übersetzer-Erklärer seinen
Text nur ungenau verstanden, ihn kaum nachempfunden hat. Der krasseste Fall
sind die Schlussworte:

«Also hat dieses Lied ein endt;
bey Christo will ich bleiben,
der all mein noth erkendt.»

Felix Manz findet seinen Trost darin, dass Christus weiss, wie es um ihn steht. Das
genügt dem Pietisten des 18. Jahrhunderts nicht mehr. Er muss ergänzen, gleichsam

ein Happy-End anfügen:
«. und also schliesse ich hiemit, dass ich will standhafftig bey Christo

bleiben, auf ihn trauen, der alle meine Noth kennet, und mich
daraus erretten kan.»

III. Inhalt
1. Damit sind wir bereits auf den Gehalt des Liedes eingegangen. Seine Spiritualität

ist bereits diejenige einer Märtyrer-Gemeinde, die darauf verzichtet, in dieser

Welt Einfluss zu erhoffen oder gar Macht zu erstreben, sondern sich zur separatio

a mundo entschlossen und innerlich auf Verfolgung eingestellt hat. Zu den
Zeichen dessen, was ich die innere Echtheit des Liedes von Felix Manz nennen
möchte, gehört etwas Negatives: nämlich das Fehlen der bei solchen Gelegenheiten

in der Kirchengeschichte traditionellen Bitte um Vergebung für die
Verfolger, nach dem Vorbild des Gekreuzigten. Nein, das ganze Streben des
Gemeindeleiters geht dahin, der durch seinen Untergang und durch ihre Machtlosigkeit

verunsicherten und verstörten Herde eine klare Weisung und Stärkung zu
hinterlassen: Das Verfolgtwerden ist das Kennzeichen der Schafe Christi, und die
Verfolger entlarven sich eben dadurch, dass sie verfolgen, als falsche Christen.
Anders gesagt: Liebe und Lieblosigkeit unterscheiden Christen und Nichtchri-
sten. Das ist der Skopus des ganzen, übrigens frohgemut gestimmten Sangs. Felix

ergreift die Ewigkeitshoffnung, aber noch intensiver sind seine Gedanken damit

beschäftigt, dass seine Gemeinde treu auf dem Wege der Leidensbereitschaft

verharre.
«Wir müssen underscheyden,
nun mercket mich mit fleiss .!»

«Die neid und hass erzeygen,
mögen nit Christen seyn .»

(S. 222 oben rechts, zweite Strophe)
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2. Bei aller Heftigkeit der Ablehnung der reformatorischen Prediger als Betrüger
und als grausame Verfolger bricht es doch mehrfach durch, dass die frühen
Zürcher Täufer einst Zwingiis beste Schüler waren und in gewissen Graden immer
noch sind, Wir zählen einiges auf:
Die vierte Strophe hebt die Massgeblichkeit der Heiligen Schrift hervor. Die stro-
phenmässige und sachliche Mitte des Liedes (Strophen 9 und 10, S. 221 1 ,o.) beruft

sich auf «Christi Blutvergiessen», das uns «den Himmel erkaufft» hat - die Mitte
auch in allen Zwingli-Schriften und -Predigten, Desgleichen, dass wir am Kreuz

Christi den Geist empfangen:
«Begäbet uns mit heiiger krafft,
Dann wen sein lieb tut treiben,
der wechst in Gottes safft.»
(ebd. 2, Strophe «sein lieb» «Liebe zu ihm».)

Ja, die ganze Argumentation mit Liebe, Barmherzigkeit und Lebenseinsatz als
Eigenschaften des Christenstandes mit der Zielsetzung der Gemeinschaftsbildung
könnte aus irgend einer Zwingli-Schrift übernommen sein. Schliesslich: Zwingiis
Schrift von den wahren und falschen Hirten5 wirkt wie ein Vorbild für diese Verse.
Überhaupt ist die Vorliebe des Zürcher Reformators für das Johannäische Bild
vom Hirten und seiner Herde bekannt.6 Es hat sich auch Felix Manz so tief eingeprägt,

dass es ihm angesichts seines Endes hier dreimal anklingt.7
3. Gerade diese reformatorischen Grundmotive leiten in unserm Lied nun aber
zu eindeutig täuferischen Konsequenzen. Wir greifen vier derselben heraus.

1.) «Ich liebe all seine (Christi) gerechtigkeit»
(Strophen 2 und 3),

«Die hie und dort wirt gelten,
Wer wil das leben hon.
- Sie lässt sich loben und schelten.
Ohn sie mag nichts beston.»

Das kann konkret nur besagen: Die mehr oder weniger vieldeutigen Erklärungen
der reformatorischen Grosskirchen, mit der «besseren Gerechtigkeit» der
Bergpredigt8 könne man die menschliche Gesellschaft nicht regieren, zwingt die
wahren Jünger eben zum Auszug aus dieser Gesellschaft.
2.) Die evangelischen Ausleger und Verkünder der Schrift widerstreben ihr in
Wirklichkeit. Das liegt jetzt am Tage.

«Ihr bescheissen und betriegen
Wirt aller weit bekandt.»
(S. 220 l.u.)

3.) Strophe Seite 221 l.o.:

«Christus tut niemandt zwingen
zu seiner Herrlichkeit.
Allein wirts dem gelingen,
der willig ist bereyt,

Durch rechten glauben und waren Tauff
wirckt Buss mit reinem hertzen,
dem ist der Himmel kaufft.»

Das klang im 16. Jahrhundert noch eindeutiger als heute. Es klang unerhört und
unmöglich. Denn es postulierte die völlige Freiwilligkeit nicht nur des Glaubens,
sondern auch der Gemeindebildung.
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Und 4.):

«Mein hertz freut sich in Gott,
der mir vil kunst thut bringen,
dass ich entrinn dem Todt,

Der ewiglich nimmet kein endt.»
(Strophe 1)

Das schliesst sich an die spätmittelalterliche «ars» moriendi an, die darin
bestand, im leiblichen Sterben dem ewigen Tod zu entgehen.
Letzte Strophe: «Also hat dises Lied ein endt.» Dieses lange Lied, das sich mit dem
zeugnishaften Leiden der Hinterlassenen in diesem Leben befasst. Jetzt aber:

«Bey Christo will ich bleiben.
Der all mein noth erkendt.»

Am Anfang und am Ende steht Felix allein, allein vor Gott, allein bei Christus. Die
Verfolger in Obrigkeit und Kirche haben ihn dorthin gestellt. In den kommenden
Jahrhunderten wird die Verfolgung bei den Freikirchen, den Täufern, den
Hugenotten, den Böhmischen Brüdern, den Puritanern, den Pietisten jene Individualisierung

und Internalisierung des geistigen Lebens einleiten, deren
geistesgeschichtliche Folgen wir noch nicht abzuschätzen vermögen.

IV. Schlusswort

Wenn wir die skizzierten reformatorischen und täuferischen Elemente zusammen
schauen, so müssen wir urteilen: Als Zwingli in seiner inneren Not und Erschütterung

angesichts des Streits mit den Täufern erklärte: «Sie sind von uns ausgegangen,
aber sie waren nicht von uns» (1. Joh. 2, f9)9, befand ersieh in tiefem Irrtum,

sowohl über die Täufer als auch über sich selbst. Die Zürcher Täufer waren eine
Erweckungsbewegung, welche die reine Gemeinde suchte, entstanden aus
Zwingiis und seiner Freunde reformatorischer Predigt.

Nachtrag
Wir haben uns für die Prosafassung von Felix Manz' Abschiedsworten an das
schrift-hochdeutsche «Märtyrerbuch» von 1748 (Ephrata, Pennsylvanien) gehalten,

weil die Herausgeber des Liedes in den «Quellen zur Geschichte der Zürcher
Täufer» das tun. Nun ist aber jenes «Märtyrerbuch» eine Übersetzung des viel
älteren und seiner Zeit sehr verbreiteten niederdeutschen (überwiegend holländischen)

«Spiegel der Martelaaren». Es stellt sich die Frage, ob dieser holländische
«Spiegel» das Stück bereits enthält.
In den frühesten Ausgaben10, die 1562, 1580 und 1599 noch den Titel «Het Offer
des Heeren» tragen, ist das nicht der Fall.
Hingegen bringt die erweiterte Auflage von 1615 bereits unsern Prosatext in
gutem Holländisch. Diese Ausgabe heisst: «Historie der Martelaren ofte (oder) wae-
rachtighe Getuygen Jesu Christi die de Evangelische waerheyt in veelderley
tormenten betuygt (bezeugt) en met haer bloet (mit ihrem Blut) bevesticht heb-
ben sint het jaer 1524 tot in desen tyt toe (bis zu unserer Zeit). Gedruckt tot
Haerlem voor Daniel Keyser boecvercoper (Bücherverkäufer). anno
1615.»11

Schon zwei Jahre danach erscheint das Buch mit demselben Titel von neuem:
«. nu in desen laetsten Druk oversien ende verbetert (durchgesehen und
verbessert), Hoorn 1617.» Man kennt nunmehr die Editoren J. Outerman, J. Twisck
und andere. Manz' «Vermaninge» (Vermahnung) findet sich auch hier und in al-
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len weiteren Editionen - immer mit der falschen Jahreszahl (1526 statt 1527).
Im Foliodruck von 1631, wiederum aus Flaarlem, heisst das Buch nunmehr «Marte-
laers Spiegel der werelose Christenen .» und geht jetzt mit diesem Namen in
die Kirchengeschichte ein.
Daran ändert auch die Dordrechter Auflage von 1660 nichts, die ihr Titelblatt
wieder ändert («Het Bloedigh Tooneel. .»). Aber sie nennt Thieleman van
Braght als Herausgeber12, den auch unsere hochdeutsche Übertragung aus
Ephrata 1748 angibt.
Wir stellen beim Vergleich für unsern Prosatext der Abschiedsworte Felix Manzens

folgendes fest:
1. Die schrift-hochdeutsche Übersetzung des 18. Jahrhunderts, hergestellt unter
täuferischen Auswanderern nach Amerika und für dieselben, bietet bis in die
Einzelheiten eine genaue Übertragung der niederdeutschen Vorlage.
2. Die Editoren jener niederdeutschen Fassung des 17. Jahrhunderts (Outer-
mans, van Braght u. a.) erwähnen leider nicht, dass sie ein hochdeutsches
Gedicht (oberdeutscher Schriftsprache des 16. Jahrhunderts) wiedergeben.
Jedoch liegt nunmehr auf der Hand, warum es zur niederdeutschen Prosafassung
kam: das oberdeutsche Lied war den niederländischen, ostfriesischen und west-
preussischen Mennoniten nicht verständlich.
3. Unsere Beobachtung «pietistischer» Einschläge in der Prosafassung, die sich
bereits in der holländischen Form des 17. Jahrhunderts finden, behalten ihre
Richtigkeit. Neben den Puritanern Englands und der Niederlande gehören die
Mennoniten zu den Quellen des Pietismus.
4. Schliesslich sei noch beigefügt, dass der lange Zeitraum zwischen Felix Manz'
Hinrichtung (1527) und dem ersten uns bekannten Druck des Gedichts
(Aussbund 1570 bzw. 1583) keinen Einwand gegen Manz' Autorschaft darstellt.
Es ist erwiesen, dass der Aussbund viele Lieder enthält, die auf eine verlorene
Sammlung der Mitte der dreissiger Jahre zurückgehen. «Ihre Verbreitung wird
zunächst handschriftlich oder durch gedruckte Flugblätter erfolgt sein» (Hege).
Entsprechendes erleben wir noch heute.

Anmerkungen
1 Leonhard von Muralt und Walter Schmid: Quellen zur Geschichte der Täufer in
der Schweiz (QGTS), Bd. I: Zürich, 1952, Nr. 202, S. 220f. Siehe Beilage 1.

2 Ludwig Erk und Franz M. Böhme: Deutscher Liederhort, Bd. II, 2. Auflage 1925,
Nr. 742, S. 544f. Siehe Beilage 2

3 Lukas 12, 32.
4 QGTS (s. o. Anm. 1) Nr. 201, S. 218f. Siehe Beilage 3.

5 Huldrych Zwingli: Der Hirt. In: Zwingli-Hauptschriften, Bd. I, Der Prediger I. Teil,
hg. von Oskar Farner, 1940, S. 165-242.

6 G. W. Locher: Die Stimme des Hirten. In: Oskar Farner: Erinnerungen, 1954,
S. 111-115.

7 In der 5., 8. und 13. Strophe.
8 Matthäus 5, 20.
9 Zwingiis Sämtliche Werke, begr. von Emil Egli. Bd. IV, S. 208,24. Bd. Vl/I,

S. 47,8.
10 Die im folgenden aufgezählten täuferischen Martyrologien sind nicht zu ver-
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wechseln mit den reformierten (überwiegend calvinistischen), die, herausgegeben

von Adrien Cornelis van Haemstede, den Titel tragen: «Historien ofte
(oder) gheschiedenissen der vromer Martelaren .». Erste Ausgabe schon
1559, wahrscheinlich in Antwerpen gedruckt; dann 1590 in Dordrecht bei Peter

Verhagen; u.s.w.
11 Titelblatt und Text siehe Beilagen 4 und 5.
12 Siehe Beilage 6.
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Beilage i. Das Lied (QGTS I)

Felix AIcur.Bey Christo wil ich ble,

Mit lust so wil ich singen,
mein hem frewt sich in Gott,
Der mir vil kunst thut bringen,
daß ich entrinn dem Todt

Der ewiglich nimmet kein endt.
Jch preiß dich, Christ von Himmel,
der mir mein kummer wendt,

{ Vor ifsj Januar l-tj1
:1 h/i Ton: Ich stundan einem morgen

Als wir dan hond vernommen
in discr letzten zeit,
Die in Schaifskleydern kommen,
als reissend Wölfl bereyt,

Hassen auff Erd die frommen all,
wehren den weg zum leben,
auch zum rechten Schaffstall.

Den mir Gott thut zusenden

zu eim vorbild und liecht,
Der mich vor meinem ende

zu seinem Reich berûfft,
Daß ich mit jm hab ewig freudt,

und liebe jhn von hertzen,
auch all sein grechtigkeyt,

Die hie und dort wirt gelten,
wer wil das leben hon.
Sie läßt sich loben und schelten.
Ohn sie mag nichts beston.

Allso zeygt auch dieheilig Schrifft :

wer jhr thut widerstreben,
auch ander leut vergißt.

Dem man jetzt vil thut finden
wol auff der Erden weit,
Die Gottes wort verkünden,
stehn doch in hasß und Neid :

Keyn göttlich liebe sie nicht hond,
ihr bschcissen und betriegen
wirt aller weit bekandt.

Solchs thun die falsch Propheten
und Heuchler diser weit,
Die vil fluchen und beten,
ihr gberd ist gantz versteh.

Die Oberkeit sie ruffen an,
daß sie uns solle tödten,
dann Christ hat sie verlan.

Christum den wil ich preisen,
der alle gduld erzeygt,
Thut uns gar freundtlich weisen
mit seiner gnad geneygt,

Beweißt die lieb an jederman
nach seines Vatters arte,
welchs kein falscher thun kan.

Wir müssen underscheyden,
nun mercket mich mit fleiß,
Die Schaflcin auff der Heyden
die suchen Gottes preiß.

Daran daurt sie keyn haab noch gut
durch Christum den vil reynen,
der hälts in seiner hut.

202 1 Dal Lied ist nichts anderes als tintpoetische Fassung der EpistelNr. tot. Daßdie Epistel Jene Lied
vorausgeht, laßtsieh schon aus ihrergrößeren Ausführlichkeit undvielfachglücklicheren Formulierung schließen.

Man vergleiche etwa dieStelle tjß/p ; die Parallelfiigung « müssen zu letzt verzagen, jhr Sold ist ewig pein »

kann maeine Vereinfachung ausder Kausalkanstruklion derEpistelsein: «aber endlich werden sie verzagen
müssen, wann sie es werden innen werden, daß die ewige Pein ihr Lohn seyn wird, wann sie sich nicht
bessern e.Damitstelltsich die weisere Frage, oh tatsächlich Maitz selbst seine Epistelzum Lieds umgearbeitet
habe.Da man annehmen muß,daßMattzseine Epistelinderkürzt" letzttnGefangcnscbaJt vorseinemTode schrieb,

erscheint eine solche eigene Umarbeileuigrecbt unglaubhaft. Eber ließe sich an einespätert Bearheitungder Epistel
durch einen amiern Faufer denken. Daraufweist auch dit Angabe «ImTon : Ich stund an einem morgen ü bin.

Dieses Lied stammt von Burkarl Vaides, nach der eingäbe von Wackernagel l / s 2gedruckt Wacksrnaget III,
its/iJj). Mit Sicherheit läßt sieh die Frage nach dem Autor der Verse aber kaum entscheiden.



Christus thut niemand zwingen
zu seiner HerrLigkeit,
Allein wirts dem gelingen,
der willig ist bereyt, [Tauff

Durch rechten glauben und waren
wirckt Büß mit reinem hertzen,
dem ist der Himmel kaufft,

Durch Christi Blutvergiessen,
welchs er hat willig thon,
Es thet jn nit verdriessen,
welchs er uns weist gar schon,

Begäbet uns mit heiiger krafft.
Dann wen sein lieb thut treiben,
der wechst in Gottes safft.

Christus thut niemand hassen,

auch seine diener nit,
Bleiben auff rechter Strassen

nach jhres Herren tritt.
Das liecht deß lcbcns hond sic bey

frewen sich deß von hertzen, [jhm,
ist aller frommen sinn.

Die neid und hasß erzeygen,
mögen nit Christen seyn,
Und sich zum bösen neygen,
schlagen mit Feusten drein.

Lauffen vor Christo wie Mörder und
unschuldig Bluth vergiessen [dieb ;

ist aller falschen lieb.

Die liebe wirt zwar gelten
durch Christ zu Gott allein.
Kein bochen hilfft noch schelten,
es mag nit anders seyn.

Darinn Gott ein gefallen hat;
wer die nit mag beweisen,
findt bey jm keine statt.

Die lieb in Christum reine
verschonet hie den feind.
Wer mit jhm Erb wil seine,
dem wirt auch das verkündt,

Daß er beweiß Barmhertzigkeit
nach seines Herren lehre,
so wirt er ewig erfrewt.

Christ thut niemand verklagen,
wie jetzt die falschen thun,
Die Chrisdich lieb nit tragen,
sein wort auch nicht verston,

Noch wollens Hirten und Lehrer
müssen zu letzt verzagen, [seyn :

jhr Sold ist ewig pein.

Dabei sol manns erkennen,
die nit mit Christo stehnd,
Die Christlich Ordnung trennen
wie alle Belials kind,

Als Cain seinem Bruder that,
als Gott zu Abels opffer thet kehren,
bracht jhn in grosse noth.

Hiemit wil ichs beschliessen;
merckt auff, jr frommen all,
Es soll uns nit verdriessen,

zu betrachten Adams fall, [rhat,
Der auch annahm der schlangen

thet Gott ungehorsam bleiben,
drum folget jhm der Todt.

So wirts den auch geschehen,
die Christo widerstohn,
Weltliche lüst ansehen,
Kein göttlich lieb nit hon.

Also hat dises Lied ein endt;
bey Christo wil ich bleiben,
der all mein noth erkendt.

Druck.: Außbund etlicher seböntr christlicher Geseng. Ijlj. S.40, Ein ander Lied Felix Alant^en, der
ersten Brüder einer ~u Zürig, An. i;i6 ertrenckt.1 — Philipp Wackernagel, Das deutsche Kirchenlied
von der ältesten Zeit bisz" Anfang des XVII.Jahrhunderts, Bd.lll, Leipzig lt/0, S. 4JI, Nr.)t4.

202 1 Vorlage für unsern Druck.
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Beilage II. Die Melodie (Erk-Böhme II2)

eeolisch.

742» âdjtoms ödjetben,
[„Die ïagetoeife.*]

iWcl. bet Ott 1534 ah. 20—24.

£
3<b fhinb an et • nem ÜWot-gen beim • lidj an et nem Dit, bo b«tt «b micb »er«

borgen, icb bod fläg»It âjt ÜBorf »on ei • nem fttâu-teinbübf<b unb fetn, ba4

fhmb bei fei • nem Sub * If/ ^ mu&t ge • ft^ie « ben fein.

Beilage IIa. Auss Bundt, Ausgabe 1809, Basel bey den Gebrüdern von Mechel

SDas 6. £tek

©n anber Sieb, gelijr SJÎanÇen, ber
erjîen Srttber einer, 511 Bund) 2(nno
if26. ertrâncft. 3m £§on, 3#
fîubnb an einem morgen.

i.ÇXTJit lutf fo toil id) jînqen,
SDÎeirt Syt$ freut fid) in ©Ott/

£)er ntir nil fünft tf)«t bringen/
2)a{j id) entrinn bem £obt



6* Hieb* 57

2)er ewiqlicb nimmet fein enbt.

34) preig ï>i4) Sbtitf bon Gimmel,
£)er mir mein fummer wenbt.

2» ©en mit ©ott tt)ut jufenben
3u eim oorbilb unb liecbt,

£)er nticb bor meinem enbe

3« feinem SKeicb beruft.
£)ag id) mit ibm bab ewûj freubt,

Unb liebe ibn bon bergen,
3Utcb all fein tjrecbtigfeit.

©te bie unb bort wirb gelten,
2Ber mil bné Seben bon.

6ie lagt ftcb loben unb fcbeltetr,
Cb» ffe ma$ nicbté begon/

îllfo seigt aucb bie beilig @cbrift,
SSer ibr tbut wibergreben,

anber ïeut bereift.

4. ©ern man fegt bil tbut ftnben
£5obl auf ber Qérben weit /

©ie ®otte$ wort berfmtben,
0tebn boeb in £af unb 9faib,

Äein gottlid) Siebe fie niebt bonb,
3br bfebeifen unb betrieben,

SBirb aller welt befanbt.

f. 5115 wir bann brntb bernommen
3n bifer legten 3eit,

©ie in @d)aföflenbern fonttuen,
5115 reifenb ÏÏSMf berebt,

£afen auf (grb bie frommen all,
g 5 Bebten



38 JDgs 6, Hieb.

SBeljren ben wea sum leben,
$lud) jum rechten ©cfraffall.
6. 0oldjé tljun Me falfd) 'Eropbeten

Uni» £)eudfer bifer weit,
©ie oil fluchen unb bdtten,

3&r flbdrb if cjanfc oerflellt.
©ie Oberfeit fie rufen an,

©afl fe uit^ folle tôbten,
©aim G&rifl bat fe oerlan.

7. (Sfjriflum ben mil id) preifen,
©er alle cibult erseht

£but uns <jdr freunblicb weifen
9Jcit feiner pab geneigt,

23eweift bie lieb an jeberman,
5tad) feineê patters arte,

SBelcbS fein falser tljun fan*

8* 2Bir mûfen unterfcbetjben,
9tun meriet mid) mit fleif,

©ie 0d)àflein auf Der éeyben
©ie fueben ©otteé preifl.

©aran bauet fle fein baab nod) <jut,
©ureb Çbrifum ben oil reimen*

©er halt* in feiner but.

9. (Jbriflttf tbut niemanb swin^en
3u feiner £errlid)feit,

Allein wirbé bem gelingen /
©er Willig if bereit,

©urd) rechten glauben unb wahren £auf
SBiircft Sßufl mit reinem £)er£en,

©em if ber Rimmel fauft.
io. ©ureb



ÎD<;0 6. üiefc.

jo. ©urcb 23luberiefen,
SBelcb* et bat milliq ttjon /

tïjdt ibn nit bertriefen,
SBelcbS er uné meijt <jar febon,

23eaabet uirô mit beider traft.
©atttt met; fein lieb tbut treiben/

©er maebjt in ©otteé faft.

h. ©te Siebe mirb $mar gelten,
©urcb Çbrijî $n ©Ott allein.

$ein boeben bilft noeb fcbelten,
(gé mag nit anberé fetm.

©arinn ©Ott ein gefallen bat,
2Ber bie ttiebt mag bemeifetw

5inb bet) ibm terne jlatt.
12. ©ie Sieb itt (Sbriftum renne/

SSerfcbonet bie beut feinb/
23er mit tbm (Srb mill fet)ne;

©ein mirb aueb baé berfttnbt,
©af er bemeif barmberbietteit,

9tacb feinet £>erren Sebre
6o mirb er ernte erfreut.

13. ebrijt tbut niemanb »«flatten,
23ie jeçt bie falfcben tbun,

©ie Sbnflieb Sieb nid;t trafen
6ein mort aueb nit »ertfon,

$tocb molletrô Birten nnb Sebrer fetjtt,
SJlttiTen su lebt bergen,

3bt @olb ijt ernte penn.

14» Çbritfué tbut niemanb bafen,
2lucb feine ©iettcr nit,

G 4 S



40 îDrts

Söteibett auf testée flrafTen,
9lacb ibteé Vetren tritt.

2)a$ liecbt beé ^ebené bonb jîe bet) ibrn,
freuen ftd) beö »oit betten,

aller frommen jinm

iç. Die neib unb ba§ erzeigen,
SDîègen nit ebrijlen fepn,

Unb ftd) jurn bbfen neigen/
0cblagen mit kauften brein.

Saufen bor (£I)rijh> mie Borbet unb Dieb/
Unfcbulbig 5Mut oergiefen

Sf aller falfcben lieb.

16. Dabet) foil mané erfennen
£)ie nit mit (Sbrijto fbebnb,

£>ie Sbriftlid) Orbnung trennen/
2Bie aile 23elialé finb.

2Ué (Saitt feinem SSruber tbat,
5ltë ©ott su ^Xbclé Opfer tbât febren/

23rad)t ibn in grofe nobt.

17. §iemit mil icb$ befcbliefen/
SOîercft auf il)r frommen all/

(£é foil uné nit oerbriefen
Su betrachten 3lbam$ fall/

£)er auch annahm ber 6cblaugen rabt/
£bât ©ott ungebotfam bleiben/

2)rum folget ihm ber £obt.
18. 0o mirbä bann auch gegeben/

2)ie (Sbrifto miberfobn/
Sfödtlicbe lüft anfebcii /

tfein gottlid; lieb nit bon.



üiefc» 4 t

9llfo feat biefeS lieb ein enbt,
23et) (Sbritfo wiU ich bleiben;

©er all mein notb erfcnnbt, 312KS5Î.

Beilage III. Der hochdeutsche Prosatext 1748

301 [Vor ijigJanuar f.]1

Felix Ma/r^ an seine Mitbrüder1

Mein Hertz erfreuet sich in Gott, der mir viel Erkanntnuß hat gegeben
und beygeleget, auf daß ich dem ewigen; unendlichen Tod entgehen möge.
Darum preiße ich dich, o Herr Christus vom Himmel I daß du meinen Kummer
und Betrübnuß abwendest: welchen Heiland mir Gott gesandt hat zu einem Vorbild

und zu einem Licht, der mich noch vor meinem Ende zu seinem himmlischen
Königreich beruffen hat, auf daß ich mit Ihm solte der ewigen Freude geniesen
und Ihn samt seiner Gerechtigkeit lieben, welche hier und dort in der Ewigkeit
bestehen wird, ohne welche kein Ding hilfft oder bestehet: darum werden so viel
Menschen mit einer leeren Meinung betrogen, welche diese in der That nicht
haben. Aber ach, welche Menschen findet man heut zu Tag, welche sich des

Evangelii rühmen, davon viel lehren, reden und andern verkündigen, seynd
aber gleichwohl voll Haß und Neid, haben keine göttliche Liebe in ihnen', welcher

Betrug wird vor aller Welt bekannt werden : gleichwie wir in diesen letzten
Tagen so leicht erfahren haben, wie diejenige, welche in Schafs-Kleidern seynd
zu uns gekommen, inwentig reisende Wölffe seynd4, welche in dieser Welt die
Frommen hassen, und verlegen ihnen den Weg zum Leben und zum rechten
Schaf-Stall. Solches thun die falsche Propheten und Heuchler dieser Welt, die
mit eben demselben Mund fluchen und auch zugleich bitten, derer Leben
unordentlich ist', diese rufen die Obrigkeit an, daß sie uns solle tödten, damit sie
das Wesen Christi vernichtigen. Aber ich will den Herrn Christum preisen, welcher

viel Gedult mit uns hat : Er unterweiset uns mit seiner Göttlichen Gnade, er
erzeiget allen Menschen Liebe, nach der Art Gottes, seines himmlischen Vaters,
welches keiner von den falschen Propheten thun kan.

201 1 Dir Märtyrer-Spiegel sagt ah Einleitung dts Britftt, Maitz ni « um der Evangelischen Wahrheit

willen crtrancket worden. Welches geschehen ist im Jahr unsers Herrn 1526. und hat seinen
hlit-Brüdcm zum Trost und zur Ermahnung dieses Nachfolgende hinterlassen ». Abgesehen von
der falschenJobstsaugabt ist u durchaus glaubhaft, daß Alanz diesen Brief wenn er überhaupt echt ist in
seiner letzten Gefangenschaft schrieb, ah er schon wit dem Todesurteil rechnen mußte.

' Vgl. auch Nr. 201.
4Job.), 42.
4 Matth./, sj.
4 2. Thess. J, ti.
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Hierauf müssen wir den Unterscheid wahrnehmen, dann die Schafe Christi
suchen die Ehre Gottes, dieselbe erwchlen sie und lassen sich davon weder Haabc
noch zeitliches Vermögen abhalten, dann sie stehen unter dem Schutz Christi.
Der Herr Christus zwinget niemand zu seiner Herrlichkeit, sondern nur diejenige,
die da willig und bereit seynd, gelange darzu durch den wahren Glauben und die
Tauff; wann ein Mensch rechtschaffene Früchte der Buße wirckt, so ist ihm der
Himmel der ewigen Freude aus Gnaden durch Christum erkaufft und erworben
durch sein unschuldiges Blut-vergicsen, welches er gerne vergossen hat; damit
erweißt er uns seine Liebe und thcilt uns mit die Krafft seines Geistes, und
wer dieselbige empfanget und ausübet, der wachset und wird vollkommen in
Gott. Die Liebe zu Gott durch Christum soll allein gelten und bestehen; aber
nicht das Pochen, Schelten und Drohen. Nichts als die Liebe ist es, woran Gott
einen Wohlgefallen hat: wer die Liebe nicht beweisen kan, der findet bey Gott
keinen Raum. Die lautere Liebe Christi wird hier den Feind vertreiben: wer ein
Mit-Erbe Christi seyn will, dem wird auch vorgeleget, daß er müsse barmertzig
seyn, gleichwie der himmlische Vater barmhertzig ist*. Christus hat niemals
jemand angeklagt, gleichwie die falsche Lehrer zu dieser Zeit thun: woraus
erscheinet, daß sie die Liebe Christi nicht haben und sein Wort nicht verstehen,
gleichwohl wollen sie Hirten und Lehrer seyn; aber endlich werden sie verzagen
müssen, wann sie es werden innen werden, daß die ewige Pein ihr Lohn seyn
wird, wann sie sich nicht bessern. Christus hat nicmal jemand gehasset, also
hassen seine rechte Diener auch niemand und folgen also Christo auf dem rechten
Weg nach, wie'er vorgegangen ist. Dieses Licht des Lebens haben sie vor sich,
und freuen sich, darinnen zu wandeln*: diejenige aber, welche gehässig und
neidisch seynd, können keine Christen seyn, die also boßhafftig verrathen,
anklagen, schlagen und zancken. Dieses seynd diejenige, die als Diebe und Mörder*
Christo vorlauffen, die unter einem falschen Schein unschuldig Blut vergiesen.
Dabey kan man sie erkennen, die es nicht mit Christo halten, dann sie zerstören
aus Neid die Ordnung Jesu Christi, als Belials Kinder: gleichwie auch Cain seinem
Bruder Abel gethan hat, als Gott sich zu Abels Opffer kehrte*. Hiermit will ich
meine Vorstellung endigen und begehre von allen Frommen, daß sie an den Fall
Adams gedencken, welcher den Raht der Schlangen hat angenommen und Gott
ist ungehorsam worden, darum folgte ihm die Todes-Straf1*. Also wird es denen
auch widerfahren, die Christum nicht annehmen, sondern sich ihm widersetzen,
die diese Welt lieben und keine Liebe zu Gott haben: und also schliese ich hiemit,
daß ich will standhafftig bey Christo bleiben, auf ihn trauen, der alle meine Noth
kennet, und mich daraus erretten kan, Amen.

Druck: T.]. V.Bragbt, Der Alar/jrtrSpiegelder Tauffigetinnlen. Epbrata in Peniylranien, 174t, 2. Teil,
S.jh.

201 « Luk. 6. )6.
1 Anklang an Job. t, 12.
• Job. 10, /.
' l.M.4.

» i.M.J.
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Beilage IV. Titelblatt des taufgesinnten Märtyrer-Spiegels von 1615
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Beilage V. Die älteste bekannte Prosa-Fassung, holländisch 1615

FClfr
iBantj if mtbe tea

acnfp ffet ßfcmrtft tue rrfoi.
itiatirn btß <©[)tIoofp / fn
BDtiptf laiu/robe alt tp nut

größten pbec bit rrBante TBarr.
hrpt tu« Cuoiigtl/nmp bilttft/gt'
Lrtrt tuDr gtpjebirBt fcetfr/ fo 10 ßp
bantgn Uicbrrfcggrrru brnnt/ aen-
Orrlarrfjtrn&c gtbaneBtlgc ingeta.
gtn/tiibr rpnbtlirB tor Zurief) om
btr euangrlifrfjtrluarrfjrpt tofllt
brrb;onrBen enbralforcn'gfje.
fup3l)tbrb Ifjbtnß Cljjlfll gtUioj-
btn. <f>cfrfjict mr 3atr onß {jtc.
nn i i i ». <?nbc fjrtfr fpnen
mebt-bjorbtrrntot rroof) enbr tot
trnbtrbermaninglir/ Otfenaebol.
Bfjaibt btnuanuiflfjr natsörla«
ten.

JBijn fitrft bat brtblijDt fjrm fn
«obt/ Dir mp btrlcbitrtrifrfiap.
pen gfpeft tnbp Irpbt / op bat irfa
btu ctuuiigljrn ontpnbclit&rn boot
ontftoinrn mart), tffiarrompjnp
fcB u «O Çrtre Cfuifro ban btn e>t-
mtl/ bat gfipmpnrn tomtnrrrnbr
i b;otfftn(Tc hirnber : Uirlthcn
Çrolanbt mpiöobt grfonbni fjrrfr/
tot etilen boojbcrlbc tnbc tot rrurn
Mrfjrt / bic mp a! ter mpn epnbt gt.
tomtnfß/ tot 3ijntn Drinelfrlirn
rgrBc berorpen ftteft : 4Pp Dar feit
bttrutoigt b;tuthbtinttfjmi fori,
bc Ijrbbcn / tnbt b.rt fth fjrin tnbc
allejymr gfjrrrcliticIirDcn brmin.
nrrr fouOc /lnrltfit oorb iiuliltr/cfi
oorB birr mir inber eciituirtirpt br.
flarnfa!/fonbtr litt Ulriche oorb
(tfirtnbinrb cn fitlpt norfitt tn bc.
flact/Darrom UioiDcnDer foo btcl
meiifclitii nrrt rtnbtr pbclcr mrt.
nrnaljrn brbjogljen / bfc btr fn btr
bart nict tn htbhrn. /Barr rplarp
Uiat bfntmrn Iiupbrnfbnrcfio nun.
ftfirn/ UlfIrBr harr brfl Cuangeli-
innß brrorm'n / barr ban brtl
fpirrrBrn IrtrtHti'DrberronDfirn:
fX) arr xrjnbr bol1 ftacrß rnbr ntitfl.
TO.Irtc grrn' «Cob'litlit li.fbrn tu

Qljftiipgl)m Jrfu fo!. ?•

I' J,. pjtr (riproßi/UulcBrr UiO;or
Ut *>r '

l af«

tjAi

wi.

rrlt btfunt üiojbt ; <6tujcB
Uipfalrr (ubrftnltfltnbagtiuiUitl
&»&bert bernotnen/fjot bat bt (jljt.
u bu In '^töarpß-clrrbcrcn tot
tu' aÖ'iomrn3ijii/ bat bt fclbr nj.
trot* motten 5tjri: Uitltüc bc b;o.
lue» op tufrr Serben fjattu tube
be r^luotrtii/be a tueeh totten Irbtn
fut» rotten cttfitni ;£rfjitpß-|lal.
üulcr borababalfcliT pjopfjtttn/
tntu •upefttlattß btftr ffirrelDt/
Die OHiren»nmonbtblortbrntnbt
crut »to Mtttnraaub« oorblbben/
bjfuirr letjm onajbriultt til ' brft
uujunbti ©Derfjepbt atn/ bat bp
oui bociusi foubrn / barr inet }p
tuitoaâa CfUlflf btrnltrcn. flDatr
le# tan beu feter Cfuißo piijfcn'
btf mtt *n« ifltn ldstfatnipepf tfr
b W'.'fcp onbtrtDrifl on î met ;r,nbu ob ÜrleStr jfttnabrn / trp bt
ÖJ(W tu UefM atn alle inrufehru na
bu uartttn Cobta fpnß Otmtl

iflfctn Vabriß / Qu tntlch gern bau
Ç;ffpfjttm botn tu

i itrof molten tup fjrt onbtr
.IrP 'Pt tmnrn / |at bit : ^rfjapni

btn pjfla Cobta fotehrn.
UtJant on berlurftn fp / tri latcii
purr booj Jabc nocljte igtltirb goct
betplQbttiri/ toant rp3gn iiibc b:
D«tbtal,rTt Cfill;1i. ©c tertre <.t);|.
jtiiB eg btDliust ntcmaubiro: fpn#
bu pterllrlifKrbt / matr allttn Dir
Willigerentw©rrrpöt/ bictointu
»aoj bat toaerirtjtirt) afi:foollt tri.et btn ©turp batrtoe / inannter" "VfftfU eeebt-fthapene > bjuelg-a tu tuerrlir / bmrten iß

yfF'lbtr mtUilgfitc bpurfj-
erill'^piaben booi Cfijlflum

*Çr^oioni / Booi
A"»'ru klotbt brrgttttn/

t«0 Uotnieb bot (de

fjaic

»'lî'îwtrteft/ bairme-
Î1? Wi «ifbe kttogfl

fpnß ®tt(lt«
•«fanjfvtritbt

Uiert bolro-

boj; <£l;;i|iuni tot oabt/uuiarii
tube (jljetorti / Qljitn potijru/|ty::- |

ben nocljtc b;u'jf;."!u suiotr ri.io
anb.rß nietbanout üLirfoc/ ba. r
©obt rrn ürijaulKH am ij.rft: lJir
bit îiti'bc nur eil tau Ucuigirii.' cic i

ru fal üp öobe gijcrn itror mcj:j:n I

fioiibcn. ©ic oy irr.'jtc îli.ioe •

r:i))i|ll / fal ben üpaiii girr uir- I

frljup'acii / une inte Üjtilio c.n
'

erfgliriiacmuiil5ijn/ Di;n>aicrbt '

o or U boo) gljciltlt / bat Ijp barm |

fjerti-.-f) mort Bpn / üjtli)tU bc

Dtinrlfrljt üabrr btriugermlj iß.
^Ijtifiun eit tjerft nopt ptinanbt
bcrtlarrgt / gclnth b; uai|rfje iltc-
rariß unter tijbr bom / uiacriipi
blgilit balfr bu lirfbc 4."tj;i|ilnut
cn Ijcbbru/ norljit jun U>jc;r nut
tn ücrllaru/ norluaaiß Uiiürn 5p
Üribrrß mbt ILtrra.ro Uicftn/
ir.acr ttti Iciirii fullrn ;p inotitii
btrtjagliru/ ala \p brluiibrn bai
b'cniuiigt;c pi)nr jjari brlooningljr
Hin fal / foo :p garrnirt riibrrr
rrn. Clitifiuo cn fiitfr 11r.pt nt-
rnanbi gbrljaibr /all0 ru Faüniiui
rrrl.tr ©ini.urß oorü nicmaiibt/
bln'juibc alfoo op br rtetjrr ba.11/
Ö:iflo nar tt Uolglitn ai|oo bn
booj glirnarn iß.: ©ir lirljt Dec fc-
lirnß lirbbrn -n boo; !|,ur / rn jijn
Urrbliibr om bore mit Ui.mb lim
marrbr glicur bir harirfj ri.De 111)-

birlirijn / bat rn mogrii gern <lj:i-
llrnfijn öle oifoo boofrlirli brira'
b:n/ bcilajfitn. fi xen tn haben/ bu
31m br rjljcTit Dir ala 1 ©trlirii rnbr

jHooibrnariß bcoi flmiioloo.
pm. bir oubrr rrnrn bJaH'rliriifrtiiin
onfrljnlbirll blort Urtgirrrn. ©a.r
bp math Ii'reife fictinr 11 bitbni'litl-
fiinn inet rnflarn üiant fp btrllco.
rrn Die ojbinanlie 3cfnCiitifli a'ß
Hrlialß UlnUtren/ lut npoiilnpor.
Ciljrlnrh 1 liapn fullrn 3?;orDer
Sbel bebe/Dorn Iirm ©ob 101 äbilß
offirganb« irrrbe. Durm.btUul
Irh mpn pjopoofl rpnbighrnrn br-
gtrt am alle Ujomen' batfe btn bal
Ktnmg gUebintBen/bfeUieltlit btr
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